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Weshalb braucht es nach wie vor 
feministische Mädchenarbeit? Und 
was hat sie mit Traumapädagogik 
gemeinsam?

Mit den Frauenbewegungen in den 
70er und 80er Jahren entstand auch 
die feministische Mädchenarbeit, die 
die Themen Gewalt, Gesundheit und 
Kultur ins Bewusstsein riefen. Mit die-
ser Entwicklung entstand eine femi-
nistische Öffentlichkeit und die Kate-
gorie Geschlecht als gesellschaftliches 
Strukturprinzip wurde sichtbar ge-
macht. 

Im Jahre 1978 wurden beim Kölner 
Frauenkongress die Prinzipien einer  
feministischen Mädchenarbeit vorge-
tragen: das Prinzip der Parteilichkeit für 
Mädchen, die Neubewertung «weibli-
cher» Verhaltensweisen. Im Besonde-
ren galt es, an die Stärken der Mäd-
chen anzuknüpfen. Im Ergebnis dieser 
Diskussion folgte die Errichtung auto-

nomer Mädchengruppen als Voraus-
setzung einer effektiven Arbeit. 

(vgl.dazu Weber 2005: 716f.) 

Diese Prinzipien waren grundlegend 
für die Entstehung der feministischen 
Mädchenarbeit. Von ihnen ausgehend 
kristallisierten sich in den letzten dreis-
sig Jahren die Prinzipien der Mädchen-
arbeit heraus, die Gabriele Möhlke und 
Gabi Reiter (1995), sowie Maria Bitzan 
und Claudia Daigler (2001) wie folgt 
zusammenfassten:

Parteilichkeit – Prinzip der Haltung 
Die Parteilichkeit wird als fachliches 
Prinzip der Mädchenarbeit verstan-
den, basiert auf den Erfahrungen der 
Mädchen und nimmt diese ernst. Es 
geht um eine «unangefochtene Glaub-
würdigkeitsvermutung und ein Einlas-
sen auf die Mädchen in ihrem So-Sein 
(und nicht wie wir sie uns wünschen)» 
(ebd. 50). Die Autorinnen insistieren 

darauf, dass Parteilichkeit keine unkri-
tische affirmative Bestätigung der 
Mädchen ist, sondern Mädchen mit 
ihren eigenen Lösungsversuchen ach-
tet und ihre Ambivalenzen versteht. 

Ganzheitlichkeit - Prinzip der 
Wahrnehmung
Mädchen sind in der feministischen 
Mädchenarbeit nicht nur als Opfer pa-
triarchaler Strukturen zu sehen, son-
dern auch als handelnde Subjekte zu 
begreifen. Ganzheitlichkeit meint die 
Komplexität der Lebenszusammen-
hänge in den Blick zu nehmen, Mäd-
chen nicht zu stigmatisieren oder als 
defizitär wahrzunehmen. 

Mädchenräume – räumliches Prinzip
Dem Prinzip der Mädchenräume 
wohnt eine Doppeldeutigkeit inne. Es 
meint Mädchen im öffentlichen Raum 
sichtbar werden zu lassen und zwar 
über die Einrichtung von konkreten 
baulichen Räumen, die ihnen zur Ver-
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«Um erzählen zu können, benötigen die Mädchen 
einen geschützten Rahmen (Raum) und sie benötigen 
eine parteiliche Haltung der Zuhörenden.»

fügung stehen. Zum anderen wird den 
Mädchen symbolischer Raum zuge-
standen.
Ungleichheitsverhältnisse über die 
Strukturkategorie Geschlecht werden 
öffentlich gemacht, ihnen wird Raum 
zur Diskussion zugesprochen und 
Mädchen rücken in das Bewusstsein 
von Fachleuten, PolitikerInnen und In-
stitutionenvertreterInnen und werden 
Thema pädagogischer Theoriebildung. 
Bis heute hat sich die Schaffung eige-
ner Räume durchgesetzt, die Män-
nern nicht zugänglich sind. 

Partizipation – konstitutives Prinzip 
Partizipation meint, Mädchen in die 
Entwicklung der Angebote mit einzu-
beziehen und sie am Geschehen zu 
beteiligen, damit sie sich ausdrücken, 
eigene Lebensbedingungen gestalten 
und Neues entdecken können. Bezo-
gen auf feministische Mädchenarbeit 
heisst das, Mädchen «sprechen zu 
lassen», nicht geäusserte Wünsche 

und Bedürfnisse zuzulassen und ver-
kannte Bedürfnisse aufzudecken und 
zuzugestehen. Wenn Mädchen an An-
geboten partizipieren können, dann 
bedeutet das auch Vorschläge zu ak-
zeptieren. Mit feministischer Mäd-
chenarbeit werden Möglichkeitsräu-
me zur Reflexion geschaffen, um sich 
mit der eigenen geschlechtlichen 
Identität auseinanderzusetzen. Wenn 
es solche Reflexionsräume gibt, dann 
ist es für Mädchen und für PädagogIn-
nen gleichermassen möglich, mit ge-
schlechterbezogenen Anforderungen 
und Zuschreibungen umzugehen, sie 
als solche zu erkennen und sich gege-
benenfalls dagegen zu wehren und 
Gegenbilder dazu zu entwickeln. 

(Antje Steffens: Subjekt, Handlungsmög-
lichkeiten, Geschlechtervielfalt, 2009)

Diese Prinzipien finden sich auch in 
der Traumapädagogik wieder. Von 
daher ergänzen sich die beiden päda-

gogischen Richtungen und können in 
einer gleichgeschlechtlichen Wohn-
gruppe äusserst wirkungsvoll umge-
setzt werden. 

In der Traumapädgogik wird ebenfalls 
versucht, den Mensch ganzheitlich 
wahrzunehmen mit seinen Ressour-
cen, seiner Resilienz, aber auch sei-
nen Auffälligkeiten oder Einschrän-
kungen. Für traumatisierte Menschen 
ist ein Ort (Raum), wo sie sich einiger-
massen sicher und geborgen fühlen 
können, äusserst wichtig.

Gerade Menschen, die in der frühen 
Kindheit Gewalt und sexuellen Miss-
brauch als Machtdemonstration von 
Erwachsenen kennen lernen, haben in 
ihrer Teenager- und Jugendzeit grosse 
Mühe zu vertrauen und sich zurecht-
zufinden. Manchmal werden frühe 
Gewalterfahrungen aus dem aktiven 
Bewusstsein verdrängt und «verstö-
rende Erinnerungen» ausgeblendet. 
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Diesen Menschen kann es gesche-
hen, dass sie im dissoziativen (nicht 
bewussten) Zustand, erneut Gewalt 
oder sexuellen Missbrauch «erleben». 
Auch wenn dieses Erleben nicht in der 
wirklichen Realität geschieht, sind die-
se Erinnerungen für die Betroffenen 
real, weil sie dissoziatives Erleben 
nicht von der Realität unterscheiden 
können. Hier mit dem Glaubwürdig-
keitsprinzip zu arbeiten, ist in der Päd-
agogik unabdingbar, auch wenn dies 
für Aussenstehende manchmal nur 
schwer nachzuvollziehen ist. In der 
Traumapädagogik bin ich nicht Richter 
oder Richterin, sondern arbeite mit 
dem, was die Menschen mitbringen 
und nehme ihre Not ernst.

Wenn wir uns heute mit der Trau-
mapädagogik befassen, geht es dar-
um, dass die meisten Bewohner und 
Bewohnerinnen von Institutionen min-
destens eine traumatisierende Erfah-
rung in ihrem Leben gemacht haben. 

Bei Mädchen ist es sehr oft sexueller 
Missbrauch durch einen Bekannten 
oder Verwandten aus der näheren Um-
gebung. Viele Mädchen gehen davon 
aus, dass Ihnen sowieso nicht ge-
glaubt wird, wenn sie von erlebter Ge-
walt berichten. Um erzählen zu kön-
nen, benötigen die Mädchen einen 
geschützten Rahmen (Raum) und sie 
benötigen eine parteiliche Haltung der 
Zuhörenden. Erst dann werden sie 
sich zunehmend öffnen können. 

Für die Auf- und Verarbeitung der 
Gewalterfahrung(en) braucht es ne-
ben der parteilichen Haltung auch 
ein Konzept der Partizipation. Jeder 
Mensch kennt sich selber am besten 
und spürt oft ganz direkt, was ihm gut 
tut und was nicht. Wenn gewaltbetrof-
fene Mädchen nicht einbezogen wer-
den in eine weitere Planung, werden 
sie mit Auffälligkeiten reagieren und 
sogenannt «schwierige Jugendliche» 
werden. Planung, wie und auf welche 

Weise sie erlebte Gewalt am besten 
verarbeiten können: Therapie, Malen, 
Selbstverteidigung, Gespräch, Hobby 
usw., Planung, aber auch im Hinblick 
darauf, wo und wann es wichtig ist, 
dass sie geschützt werden oder sich 
selber schützen dürfen. Wie können 
sie umgehen mit Angst- und Panikat-
tacken, Schlafstörungen, Suchtmittel-
konsum, Begegnungen mit anderen 
Menschen und vielem mehr?

Mädchen und junge Frauen, die Ge-
walt in der frühen Kindheit erlebt ha-
ben, in einer Institution zu betreuen, 
ist eine grosse pädagogische Heraus-
forderung. Die feministische Mäd-
chenarbeit und die Traumapädagogik 
ergänzen sich und bieten den betrof-
fenen Mädchen und jungen Frauen 
den für sie notwendigen Raum, um 
sich entfalten zu können.

Silvia Vetsch
Co-Präsidentin / Vorstand                  
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Die Gründung der rose war wie die Geburt eines Kindes

Mirjam Hochuli, Michael Vils und 
Sepp Huser haben die rose vor 21 
Jahren gegründet und erinnern sich 

Wir wurden darauf aufmerksam ge-
macht, dass das «Haus Rose» in Stein, 
ehemaliges WWF- und Kulturzentrum, 
frei stehe und die Besitzerin das Haus 
und das dazugehörige Land einem so-
zialen Projekt vermieten wolle. Die 
Überzeugung, dass wir Jugendlichen 
einen geschützten und naturbezoge-
nen Raum anbieten konnten, in wel-
chem wir ihre weitere Entwicklung 
positiv unterstützen und begleiten 
konnten, hat uns motiviert, die Wohn-

gruppe zu gründen. Besonders am 
Herzen lag uns dabei die Integration 
von erlebnisorientierten und naturbe-
zogenen Abläufen in den Alltag mit 
den Jugendlichen. Dank unserer gros-
sen Naivität, einem riesigen Engage-
ment, viel Enthusiasmus und der Un-
terstützung von Schlüsselpersonen 
konnten wir dieses Projekt dann auch 
tatsächlich realisieren.

Wir hatten ursprünglich ein koedukati-
ves Konzept entworfen, um Mädchen 
und Jungs zwischen 10 bis 18 Jahren 
ein Zuhause anbieten zu können. Ob-
wohl wir keine Grossfamilie im enge-
ren Sinne waren, hatte das Haus Rose 
grossfamilienähnliche Strukturen. Dar-
um war es auch immer klar, dass wir 
Männer im Team haben. Bald schon 
erhielten wir vor allem Anfragen für 
Mädchen. Dabei ging es oft um sexu-
elle Übergriffe innerhalb der familiären 
Strukturen. Es schien, als sei zu dieser 
Zeit eine grosse Sensibilisierung und 

Enttabuisierung bezüglich dieses The-
mas entstanden. Dies war auch von 
Seiten der Behörden spürbar. Darauf-
hin richteten wir die Wohngruppe 
mädchenspezifisch aus. 

Eine gewagte Entscheidung noch in 
der Aufbauphase, in der wir damals 
einen sehr steinigen Weg mit zahlrei-
chen Hürden zu bewältigen hatten. 
Wir standen noch am Anfang und hat-
ten weder die notwendigen Bele-
gungszahlen noch einen Namen in der 
Heimlandschaft. 

Zunächst nahmen wir auch Mädchen 
auf, die eigentlich in einem Rahmen 
wie der rose am falschen Platz waren 
oder deren Betreuung uns eigentlich 
überforderte. Es war damals bei vielen 
Behördenmitgliedern noch sehr we-
nig fachliches Know-how vorhanden 
in Bezug auf die Vorbereitung einer 
Platzierung. Das ist heute zumindest 
in grösseren Agglomerationen anders. 

Wohnheim rose in Stein
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Und es gibt auch heute noch – wie 
schon vor zwanzig Jahren – viele Mäd-
chen, die auf Grund ihrer familiären 
Situation oder belasteter Beziehungen 
in ihrem sozialen Umfeld nicht mehr 
zu Hause bleiben können, weil da-
durch ihre persönliche Entwicklung 
gefährdet wäre.

Geschützte Räume sind sowohl für 
Mädchen als auch für Jungen wertvoll 
und bereichernd. Mädchen und Jun-
gen verhalten sich anders, wenn sie 
unter ihresgleichen sind. Sie lernen 
während der sensiblen Phase der Pu-
bertät sich selbst besser zu spüren, als 
wenn sie permanent damit beschäf-
tigt sind, anderen – und dem anderen 
Geschlecht – gefallen zu müssen. 

Wir haben jedoch von ehemaligen Be-
wohnerinnen immer wieder gehört, 
dass sie es als wertvoll erlebt haben, 
dass damals Männer im Team gear-
beitet haben. Aus verschiedenen 
Gründen: Einerseits konnten Mäd-
chen mit enttäuschten und traumati-
schen Erfahrungen in der Beziehung 
zu Männern ganz neue Erfahrungen 
machen, was sie laut ihren Aussagen 
sehr positiv geprägt hat. Andererseits 
waren diese Beziehungen zu Michael 
Vils oder Sepp Huser oft unbelasteter 
als mit den Frauen im Team. Die Mäd-

chen rieben sich in ihrer Identitätssu-
che als Frau viel mehr mit den Team-
frauen. Die Anwesenheit von Männern 
brachte etwas Leichtes, Lustiges ins 
Haus. Die Mädchen konnten auspro-
bieren, provozieren und dabei die Er-
fahrung machen, dass Grenzen stets 
gewahrt wurden und der Respekt im-
mer vorhanden geblieben ist. Dies be-
dingte natürlich sehr stabile, reflektier-
te und zuverlässige Männerfiguren. 
Vielleicht haben wir deshalb auch 
nicht mehr gewagt, einen zusätzlichen 
Mann einzustellen.

Im Vordergrund stand für uns damals 
klar die Beziehungsarbeit und weniger 
der mädchenspezifische Ansatz. Dem 
pädagogischen Leitbild lag von Beginn 
an kein explizit feministisches Gedan-
kengut zu Grunde. Damit haben wir 
uns erst ganz kurz vor unserem Weg-
gang speziell beschäftigt. Was wir ver-
mittelt und gelebt haben, stand in star-
ker Verbindung mit den Personen, die 

«Die Überzeugung, dass wir  Jugendlichen 
einen geschützten und naturbezogenen Raum 
anbieten, hat uns motiviert.»



7

damals im Team gearbeitet haben und 
die Identifikation und Präsenz darstell-
ten. Daran haben sich die Mädchen 
orientiert. Das hat sie natürlich auch 
oft verunsichert oder gezwungen, sich 
mit einem ganz neuen Rollenverständ-
nis auseinander zu setzen. Natürlich 
sind viele Fragen in Bezug auf die Stel-
lung der Mädchen und Frauen noch 
immer aktuell, andere sind geklärter 
oder zur Selbstverständlichkeit gewor-
den. Es ist jedoch immer wieder  er-
staunlich, wie wir auch heute noch in 
der sozialen Arbeit mit veralteten, 
manchmal auch erschreckenden Vor-
stellungen und Ansichten von Jugend-
lichen zum Rollenverständnis konfron-
tiert werden. Dabei ist es spannend zu 
erleben, wie aus unserer Sicht in der 
Zwischenzeit weniger die Mädchen 
sondern eher die Jungs sich weiter-
entwickelt und ihre Zukunftsvisionen 
verändert haben. Diese inneren Hal-
tungen beider Geschlechter hängen 
aber immer noch ganz stark von der 

sozialen und kulturellen Herkunft, den 
Vorbildern in den familiären Strukturen 
und von den schulischen, bzw. berufli-
chen Perspektiven ab.

Die Gründung der rose war wie die 
Geburt eines Kindes. Sie hat verschie-
dene Phasen durchlaufen und es ist 
uns gelungen – wenn auch mit Weh-
mut – die Institution nach Abschluss 
der höchst anspruchsvollen Pionier- 
und Konsolidierungsphase genau im 
richtigen Moment loszulassen und zu 
übergeben. Das ist ein heikler Mo-
ment in solch personenbezogenen In-
stitutionen. Auch wenn sich vieles 
verändert hat, und die Rahmenbedin-
gungen nicht mehr dieselben sind, 
konnte sich die Institution weiter ent-
wickeln und losgelöst von uns Pionie-
ren neue und sehr professionelle 
Wege einschlagen. Für uns als Pio-
nierteam bleibt es eine der eindrück-
lichsten und prägendsten Erfahrung 
unseres Lebens. Mit der Gründung 

und dem Aufbau der rose haben wir 
sowohl auf der persönlichen als auch 
der fachlichen Ebene einen riesigen 
Entwicklungsschritt machen können. 
Dafür sind wir sehr dankbar. Wir er-
freuen uns bis heute daran, dass es 
gelungen ist, die rose weiterzuführen 
und weiter zu entwickeln. Wir hoffen, 
dass auch in Zukunft  Professionalität 
und Menschlichkeit den Mädchen und 
jungen Frauen in einer Krise eine per-
sönliche Entwicklung und eine Art – 
wenn auch nur temporäres – Zuhause 
in der rose ermöglichen können. Wir 
danken allen, die so viele Jahre enga-
giert daran gearbeitet haben, dass un-
sere Idee weiter getragen wurde.

Für das Pionierteam
Michael Vils 
Sepp Huser 
Mirjam Hochuli                             

Wohnheim rose im Kinderdorf Pestalozzi Trogen
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Mädchen und junge Frauen 
in der rose
Mädchen und junge Frauen, die 2013 
zwei Jahre und länger in der rose leb-
ten, waren im Sommer bereit für den 
Austritt und begannen einen neuen 
Lebensabschnitt. Eine junge Frau zog 
nach ihrer Matura in ihre erste eigene 
WG, um mit dem Studium zu begin-
nen. Eine andere begann eine IV-ge-
stützte Lehre in der Landwirtschaft. 
Eine dritte zog in ihre erste Wohnung 
und begann mit einer Lehre im Detail-
handel, und die vierte junge Frau zog 
in unsere neu eröffnete Aussenwohn-
gruppe. Wir sind stolz auf die jungen 
Frauen, die ihren Weg so gut gemeis-
tert haben, und freuen uns für sie alle!

Im zweiten Halbjahr hatten wir insge-
samt vier Neueintritte. Neu und span-
nend für uns waren die gehäuften An-
fragen für jüngere Mädchen in der 
ersten Oberstufe. Diese neue Situati-
on führte zu einer differenzierten Aus-

einandersetzung mit unseren Rah-
menbedingungen, die die rose auch 
für die jüngeren Mädchen zu einem 
geschützten Ort machen, an dem sie 
sich wohl fühlen und altersentspre-
chend entwickeln können.

Auffällig war 2013, dass viele Mäd-
chen und junge Frauen vermehrt an 
den Wochenenden nicht mehr nach 
Hause gehen konnten oder wollten. 
Zum Teil ist der Kontakt zu den Famili-
en ganz abgebrochen oder das Famili-
ensystem konnte keine ausreichende 
Stabilität bieten.

Die Unterbelegung im zweiten Halb-
jahr bereitete uns einiges an Kopfzer-
brechen. Auch aus anderen Einrich-
tungen erreichten uns entsprechende 

Meldungen. Sicherlich war ein Grund, 
dass wir in der rose lange Zeit eine 
Vollbesetzung hatten und so aus dem 
Blickfeld der platzierenden Stellen ge-
raten sind. Ausschlaggebend erscheint 
jedoch die Einführung des neuen Kin-
des- und Erwachsenenschutzgesetzes 
und die anfänglich damit verbundenen 
Unsicherheiten.

Mit dem Jahreswechsel stiegen plötz-
lich die Anfragen. Die Gruppe hat im 
Februar 2014 wieder alle Plätze be-
setzt. Inzwischen erhalten wir wieder 
mehr Anfragen, als Plätze zur Verfü-
gung stehen.

Integration in Heiden
Die Lage unseres Hauses im Zentrum 
von Heiden ist von grosser Bedeutung 
für die Integration der Mädchen und 
jungen Frauen in den Ort. Insgesamt 
besuchten sieben Mädchen und junge 
Frauen 2013 die öffentliche Schule, 
davon fünf die Schule in Heiden. Neu 

Jahresbericht 2013
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«Wir sind stolz auf die jungen Frauen,
die ihren Weg so gut gemeistert haben
und  freuen uns für sie alle!»

wurde ein Leitfaden zur Zusammenar-
beit der Schule Heiden erarbeitet und 
umgesetzt. Die Kooperation mit der 
Schulleitung und dem Lehrerteam ist 
geprägt von gegenseitiger Wertschät-
zung und Verständnis. Dass unsere 
Schülerinnen dadurch die Chance er-
halten, sich trotz ihrer Geschichten, 
die sie mitbringen, im öffentlichen 
Schulsystem bewähren zu können, ist 
auch heute leider noch nicht selbst-
verständlich. Umso schöner ist es, 
dass uns dies zusammen mit der 
Schule in Heiden gelingt.

Aber auch die Integration der Mäd-
chen und jungen Frauen in das alltägli-
che Leben im Ort findet immer stärker 
statt. Sei es, dass eine unserer jungen 
Frauen in einer Familie die Kinder hü-
tet, andere das Programm «Fit4Job» 
besuchen, Freundinnen und Freunde 
in Heiden gefunden haben, Vereine 
besuchen, Praktika in Betrieben des 
Dorfes machen, ein guter Austausch 

mit den Nachbarn besteht und vieles 
mehr.

Modellprojekt Traumapädagogik
Im vergangenen Jahr berichteten wir 
über die Teilnahme am Modellprojekt 
Traumapädagogik. Die Weiterbildun-
gen auf Leitungsebene sind bereits 
abgeschlossen. Das Team hat zeitver-
setzt mit den Weiterbildungsmodulen 
im August 2013 begonnen. Die Schu-

lungen werden noch bis zum Januar 
2015 durchgeführt werden. Parallel 
dazu haben wir uns an Klausurtagen 
mit pädagogischen Themen aus unse-
rem Alltag unter traumapädagogi-
schen Aspekten auseinandergesetzt.

Im Zentrum der Klausurtagungen 
2013 stand immer wieder die Diskus-
sion um eine gemeinsame Sprache 
und Grundhaltung, die in unserem All-
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Team interdisziplinär beratet. Sie kann 
sich mit der sozialpädagogischen Ar-
beit der Wohngruppe identifizieren.

In den Sommerferien konnte eine jun-
ge Frau aus der rose in die frisch reno-
vierte Aussenwohngruppe ziehen. 
Unsere Mitarbeiterin Leslie Piatti be-
gleitet sie in ihrem Alltag. Die junge 
Frau hat sich gut eingelebt und ge-
niesst nun die neuen Freiräume, er-
fährt aber auch, was es bedeutet, 
plötzlich für sich selbst sorgen zu 
müssen.

Öffentlichkeitsarbeit
Mit den Weihnachtsgrüssen versen-
deten wir einen Jahreskalender, den 
die Mädchen und jungen Frauen 
selbst mit Fotos und Wünschen ge-
staltet haben. Mit dem Kalender ha-
ben wir auch den Auftakt für das dies-
jährige Jubiläumsjahr gegeben. Die 
Homepage wurde überarbeitet und 
wirkt nun frischer und leichter.

Personelles
Fabienne Nyffeler verabschiedete sich 
im Februar von der Wohngruppe. Sie 
hatte nach ihrem Ausbildungsende 
noch für einige Monate als Sozialpäda-
gogin auf der Gruppe gearbeitet, be-
vor sie sich auf eine grosse Reise 
machte. Alexandra Gysel durften wir 
im Februar 2013 neu in unserem Team 
begrüssen.

Die in einem Organisationsentwick-
lungsprozess entwickelte Umstruktu-
rierung auf Leitungsebene wurde er-
folgreich umgesetzt und positiv 
ausgewertet. Die Betreuung der Mit-
arbeiterinnen durch die Gruppenlei-
tung hat zu einer grösseren Tragfähig-
keit im pädagogischen Alltag geführt.

Ende des Jahres 2013 habe ich meine 
Kündigung als Heimleiterin nach neun 
Jahren in der rose mitgeteilt. Es war 
eine bereichernde und lehrreiche 
Zeit! Es freut mich, dass meine Stell-

tag mit den Mädchen und jungen 
Frauen so wichtig ist, weil wir uns be-
mühen, ihren individuellen Bedürfnis-
sen gerecht zu werden. Ein weiteres 
Thema war die Diskussion um die 
Grenze zwischen Therapie und Sozial-
pädagogik. Die interdisziplinäre Zu-
sammenarbeit mit Psychotherapeu-
tinnen und anderen Fachpersonen 
wird als unabdingbare Ergänzung der 
sozialpädagogischen Arbeit in der 
rose betrachtet, die sowohl den Mäd-
chen und jungen Frauen, als auch den 
Sozialpädagoginnen Unterstützung im 
gemeinsamen Alltag bieten kann. An-
gestrebt wird die Zusammenarbeit 
mit einer konstanten Psychotherapeu-
tin, die das Konzept, die Grundhaltung 
und den traumapädagogischen Ansatz 
der Wohngruppe kennt. Mit der Psy-
chologin Magdalena Lauchenauer in 
St. Gallen haben wir eine kompetente 
Fachperson gefunden, die ab 2014 die 
Mädchen und jungen Frauen psycho-
therapeutisch unterstützten und das 
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vertreterin Nicole Wolschendorf ab 
dem 1. April 2014 neu die Verantwor-
tung als Heimleitung übernehmen 
wird. Sie wird die Wohngruppe rose 
mit viel Herz und hoher Professiona-
lität führen.

Dank
Es genügt nicht, nur einmal im Jahr 
am Ende des Jahresberichtes all den 
Menschen, die die rose und damit 
auch die Mädchen und jungen Frauen 
unterstützten und getragen haben 
danke zu sagen, aber es ist eine gute 
Gelegenheit es wieder zu tun: Danke 
von ganzem Herzen!

Heiden, im Februar 2014

     
Manuela Gärtner
Heimleitung (bis 31. März 2014) 
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Veränderung und Entwicklung der Wohngruppe rose

Sandra Wäckerli arbeitet seit 1997 
als Mitarbeiterin in der sozialpäd-
agogischen Wohngruppe rose. In 
den ersten sechs Jahren begleitete 
Sandra Wäckerli die Jugendlichen 
als festangestellte Sozialpädago-
gin. Seitdem sie eigene Kinder hat, 
umfasst ihr Arbeitspensum das 
einer «Springerin», das heisst, sie 
wird immer wieder als Aushilfe bei 
personellen Engpässen und weiter-
bildungsbedingten Abwesenheiten 
des Gesamtteams eingesetzt.

Wenn ich an die ersten Jahre in der 
rose zurückdenke, bleiben mir nebst 
der Arbeit mit den Mädchen und jun-
gen Frauen auch die Umgebung in 
Stein AR und die verschiedenen Tiere 
wie Esel, Schafe, Hasen und Hühner in 
lebhafter Erinnerung. Diese waren ein 
wichtiger Aspekt in der pädagogischen 
Arbeit mit den Jugendlichen. Auch die 
Zusammenarbeit mit Sepp Hauser, der 
für die erlebnispädagogischen Aspek-

te und den Einbezug der Mädchen 
und jungen Frauen in die Arbeit mit 
den Tieren, die Umgebungs- und 
handwerklichen Arbeiten verantwort-
lich zeichnete, war sehr bereichernd. 
Zudem hatten wir damals ein ge-
mischtgeschlechtliches Team und ar-
beiteten in den ersten Jahren koedu-
kativ. Obwohl wir früher weniger 
Vorgaben einzuhalten hatten, zeichne-
te sich unsere Arbeit durch eine hohe 
Qualität aus. Damals wurden wir teil-
weise ganze Wochenenden alleine 
eingesetzt. Die Zusammenarbeit mit 
den Behörden und der Schule war im-
mer eine spannende Herausforde-
rung. Der Erwartungsdruck von aus-
sen war je nach Situation für das 
ganze Team mehr oder weniger stark 
spürbar. In den ersten Jahren führten 
wir noch dreiwöchige Sommerlager 
und erlebnispädagogische Weekends 
durch. Aus der Anfangszeit sind in 
meinen Erinnerungen auch einzelne 
Schicksale der Mädchen geblieben. 

Auch an die Thematik der Suche nach 
Strukturen in der Organisation kann 
ich mich noch gut erinnern.

Ebenso verbleiben in mir einzelne 
Meilensteine in der Geschichte der 
rose: Etwa der Brand des ersten Hau-
ses in Stein AR. Dieses dramatische 
Ereignis schweisste damals das Team 
und die Mädchen eng zusammen. An-
schliessend zog die rose auf das Ge-
lände des Kinderdorfes Pestalozzi 
nach Trogen um. Der Wechsel war für 
alle eine grosse Erleichterung. Das 
Angebot und die Möglichkeiten im 
und ums Kinderdorf Pestalozzi waren 
sehr vielfältig. Die Position der Wohn-
gruppe rose im Kinderdorf Pestalozzi 
war jedoch nicht immer einfach. Als 
dann in Heiden eine Liegenschaft ge-
funden wurde, die den Bedürfnissen 
der rose entsprach, war dies für alle 
ein Schritt nach vorne. Der Wechsel 
nach Heiden verlief erfolgreich. Das 
Haus im Biedermeierdorf ist für mich 
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mit einer positiven Ausstrahlung ver-
bunden, die sowohl auf die Mädchen 
und jungen Frauen als auch auf das 
Team wirkt. Als Bereicherung empfin-
de ich die Beachtung, die der Wohn-
qualität beigemessen wird.

Der Inhalt und Verlauf des Lebensab-
schnittes, den die Mädchen und jun-
gen Frauen bei uns erleben, hat sich 
aus meiner Sicht in den letzten 21 
Jahren nicht grundlegend verändert. 
Viele pädagogische Themen wieder-
holen sich, wie etwa die Diskussionen 
um Bettzeiten oder Ausgang. Auch 
das Thema Freundschaft ist nach wie 
vor so zentral wie vor 21 Jahren. Was 
sich klar verändert hat, ist die Vernet-
zung nach aussen und der damit zu-
sammenhängende Mediengebrauch. 
Die Mädchen und jungen Frauen ori-
entieren sich mehr nach aussen, wäh-
rend der Fokus auf die Institution der 
rose für die Mädchen und jungen 
Frauen eher an Bedeutung verloren 

hat. Als positive Veränderung sehe ich 
aber auch, dass die Mädchen und jun-
gen Frauen insgesamt informierter 
sind.

Generell kann gesagt werden, dass 
die Mädchen und jungen Frauen in 
der Schweiz heute über einen besse-
ren Stand verfügen. Sie sind präsen-
ter in der Gesellschaft und werden 
wahrgenommen. Die heutigen Mäd-
chen und jungen Frauen sind selbst-
bewusster. Ihr Stolz weiblich zu sein 
ist spürbar. Sie setzen sich stärker für 
ihre Rechte ein. Dies beobachte ich 
bereits bei den sehr jungen Mädchen, 
wie etwa auch bei meiner Tochter und 
deren Mitschülerinnen.

Die Auseinandersetzung mit den Mäd-
chen über ihre Rolle in der Gesell-
schaft findet täglich in Gesprächen 
statt, etwa bei schulischen Themen, 
bei der Berufsfindung oder bei Ge-
sprächen über Partnerschaft und Se-
xualität. Sie erfahren in der rose, dass 
sie über das Recht verfügen, ihre Mei-
nung zu äussern. Ihre Bedürfnisse 
werden ernst genommen. Sie müs-
sen auch lernen, für ihr Tun und Han-
deln Verantwortung zu übernehmen, 
selbständig Entscheide zu treffen und 
bei Bedarf Unterstützung zu holen. 
  
Ich glaube, es ist wichtig, dem Pro-
zess der Gleichberechtigung ein ent-
sprechendes Gewicht beizumessen. 
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Falsch liegt, wer denkt, dieser sei ab-
geschlossen. Wir müssen weiter of-
fen sein gegenüber Spaltungen in der 
Gesellschaft. Es gibt noch viele The-
men aufzudecken und zu bearbeiten, 
etwa die Frage nach dem gleichen 
Lohn von Frauen und Männern.

Die Teamfrauen in der rose sind sich 
ihrer Vorbildfunktion bewusst. Sie le-
ben ihr Frau-Sein in unterschiedlichen 
Modellen in der Gesellschaft und brin-
gen dies in die Arbeit mit den Mäd-
chen und jungen Frauen mit ein. Ich 
habe mich bei der Arbeit mit den Mäd-
chen und jungen Frauen in der rose 
immer wohlgefühlt und kann hinter 
dem Rahmenkonzept stehen. Auch 
die gegenseitige Wertschätzung und 
Offenheit im Team finde ich sehr 
wichtig und motivierend.

Sandra Wäckerli                           
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«Reformen der Heimerziehung
erreichten die Mädchenheim-
erziehung erst Mitte der 80er Jahre.»

Mädchen in der Heimerziehung – 
die Geschichte einer sehr späten Emanzipation

Dr. Claudia Wallner ist freiberuf-
liche Referentin, Praxisforscherin 
und Autorin mit Schwerpunkt Gen-
der und Mädchen: sie lebt in Müns-
ter (Deutschland) und arbeitet in 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz.

Kein Sex für Mädchen
Wenn Mädchen in öffentlicher Unter-
bringung, in Heimen und Fürsorgean-
stalten untergebracht wurden, so hat-

te das immer schon andere Gründe 
als die Unterbringungen von Buben. 
Bei Mädchen ging es bereits Anfang 
des 20. Jahrhunderts um ihre Sexuali-
tät und ihr öffentliches Auftreten als 
weibliche Wesen. Beides wurde in 
den Heimen für «gefallene Mädchen» 
zum Anlass genommen, sie spüren zu 
lassen, dass (sexuelle) Freizügigkeit 
ihnen qua Geschlecht nicht zugestan-
den wurde. Die Unterbringung in Hei-
men für «gefallene Mädchen» war der 
gesellschaftliche Abstieg und die Eti-
kettierung als triebhaft, lüstern, unbe-
herrscht und unsittlich. 

Diese Verbindung von Hilfe und mora-
lischer Verurteilung ist auch in der Ju-
gendwohlfahrt nach dem 2. Weltkrieg 
weiter zu beobachten. Die «Diagnose 
h.w.G.» (häufig wechselnder Ge-
schlechtsverkehr) sollte fortan bei 
Mädchen eine große Rolle spielen, 
wenn es um die Frage der Fremdun-
terbringung im Allgemeinen und der 

geschlossenen Unterbringung im Be-
sonderen ging. 

Führten bei Jungen kriminelle Delikte 
zur Heimeinweisung, so war es bei 
Mädchen die so genannte «sexuelle 
Verwahrlosung», die ihnen im Jugend-
alter und aus der Unterschicht kom-
mend schnell eine mehrjährige ge-
schlossene Unterbringung einbringen 
konnte (Wallner 2006, 281). Das Stig-
ma der Herumtreiberin, Prostituierten 
oder derjenigen, die für Jeden leicht 
zu haben sei, war schnell angeheftet, 
und das System öffentlicher Erzie-
hung antwortete mit der Härte seiner 
Möglichkeiten. Das Verhalten von 
Mädchen wurde am Frauenbild der 
50er Jahre gemessen und Abwei-
chungen davon bestraft. 

Die Heimreformen erreichen 
Mädchen spät
Die demokratischen und pädagogi-
schen Reformen der Heimerziehung, 
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wie sie Anfang der siebziger Jahre ein-
geführt wurden, erreichten die Mäd-
chenheimerziehung erst Mitte der 
80er Jahre. Der sechste Jugendbe-
richt «zur Lage von Mädchen in der 
Bundesrepublik Deutschland» wies 
die rollenspezifischen Einweisungs-
gründe und Erziehungsziele ein weite-
res Mal nach und hatte sicherlich we-
sentlichen Anteil daran, dass Mädchen 
in der Heimerziehung nunmehr ver-

stärkt in den Fokus der Aufmerksam-
keit gerieten und auch Mädchenhei-
me reformiert wurden.

Ein neues Gesetz und eine neue 
pädagogische Haltung
Mit der Einführung des Kinder- und 
Jugendhilfegesetzes im neuen Ge-
samtdeutschland 1990/91 wurde die 
Heimerziehung grundlegend neu ge-
ordnet und pädagogisch ausgerichtet: 

Es wurde nicht länger unterschieden 
in selbstverschuldete und unverschul-
dete Fremdunterbringung und es gab 
nicht länger verschiedene rechtlich 
geregelte Härteformen der Unter-
bringung (ehemals: Heimerziehung, 
freiwillige Erziehungshilfe, Fürsor-
geerziehung). Geschlossene Unter-
bringung wurde für die kommenden 
Jahre als falsch und der Entwicklung 
von Mädchen und Jungen nicht för-
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«Mädchenwohngruppen sind 
zwar nicht das Allheilmittel, aber 
sie sind ein wichtiges Konzept.»

derlich angesehen und die Grund-
richtung der nunmehr «erzieherische 
Hilfen»genannten Unterbringungsfor-
men wurde stärker auf das Wohl des 
Kindes ausgerichtet. Parallel verpflich-
tete das neue Kinder- und Jugendhil-
fegesetz alle Träger, grundsätzlich und 
immer mädchen- und jungengerecht 
zu arbeiten, die unterschiedlichen Le-
benslagen von Mädchen und Jungen 
zu berücksichtigen und bestehende 
Benachteiligungen abzubauen (§ 9,3 
KJHG, heute SGB VIII). Damit kam 

die feministische und parteiliche Mäd-
chenarbeit ins Spiel.

Mädchenarbeit erreicht die Heime
Sie wurde Mitte der siebziger Jahre 
zunächst in der Jugend- und Bildungs-
arbeit entwickelt. Ihre Grundsätze 
und Ziele verbreiteten sich aber auch 
zunehmend in den erzieherischen 
Hilfen und trugen dort zu einer Ver-
änderung pädagogischer Konzepte 
und der Haltung von Fachkräften bei. 
Ganzheitlichkeit, Geschlechtshomo-

genität und Parteilichkeit sowie die 
Pädagogin als Vorbild und Identifika-
tionsfigur sind Grundsätze feministi-
scher Mädchenarbeit, die Mädchen 
in den Mittelpunkt stellen und nach 
ihren Bedürfnissen fragen, die sie 
nicht länger aburteilen, sondern sie 
zu verstehen suchen und gemeinsam 
mit ihnen in geschützten Rahmen 
und Räumen Wege und Lösungen 
erarbeiten. Mädchenarbeit in der Hei-
merziehung unterstützt Mädchen in 
der Selbstfindung, ermutigt sie zur 
Selbstwirksamkeit und eröffnet ihnen 
Möglichkeiten, sich selbst stark und 
verantwortlich handelnd für das eige-
ne Leben zu entwickeln. 

Mädchenarbeit schafft Räume für 
Mädchen
Eine besondere Qualität parteilicher 
Mädchenarbeit besteht in den ge-
schlechtshomogenen Angeboten: Sie 
fördern Solidarität unter Mädchen und 
bieten ihnen (Schutz-)räume. Dies gilt 
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auch und ganz besonders in der Hei-
merziehung, wo viele Mädchen mit 
umfangreichen problematischen Le-
benserfahrungen und daraus oftmals 
resultierenden Problemen und Prob-
lembewältigungsstrategien anlanden. 
In parteilich organisierten Mädchen-
gruppen können sie zur Ruhe kom-
men, finden Schutz aber auch Raum, 
ihre Wut und ihre Traumata zu bewäl-
tigen. Sie können Gemeinsamkeiten 
unter Mädchen erleben, aber auch 
Fremdheit und Unterschiede akzeptie-
ren lernen. Mädchenwohngruppen 
sind zwar nicht das Allheilmittel, aber 
sie sind ein wichtiges Konzept, um 
Mädchen jenseits ihrer Familien zu 
selbstbewussten jungen Frauen her-
anwachsen zu lassen.

Dr. Claudia Wallner                     
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Warum Traumapädagogik?
Kinder und Jugendliche in pädagogi-
schen Einrichtungen wie der Wohn-
gruppe rose kommen häufig aus sehr 
benachteiligten Familien, die vielen 
Schicksalsschlägen und anderen Be-
lastungen ausgesetzt waren. Ausprä-
gung dieser Belastungen wurde im 
Rahmen eines Forschungsprojektes 
(Abklärung und Zielerreichung in sta-
tionären Massnahmen (MAZ)) der 
Kinder- und Jugendpsychiatrie Basel 
in Zusammenarbeit mit der Universi-
tät Ulm in einer grossen Stichprobe 
von Kindern und Jugendlichen unter-
sucht. Die Ergebnisse haben gezeigt, 
dass 80% der Kinder, Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen, die in der 
Schweiz in pädagogischen Einrich-
tungen betreut werden, mindestens 
ein potentiell traumatisches Ereignis 
erlebt haben; über die Hälfte haben 
mehrere potentiell traumatische Er-
eignisse durchlebt. Viele fremdplat-
zierte Heranwachsende leiden daher 

unter komplexen Traumafolgestö-
rungen oder einer Traumaentwick-
lungsstörung, d.h. sie weisen in un-
terschiedlichen Entwicklungsstadien 
verschiedene Symptome auf, welche 
sich auf traumatische Lebensbedin-
gungen und die daraus resultierende 
mangelnde Entwicklung bestimmter 
innerpsychischer Fertigkeiten zurück-
führen lassen. 

(vgl. Schmid et al., 2013, Fischer et al., in 
Vorbereitung)

Stringente pädagogische Konzepte, 
die spezifisch auf den pädagogischen 
Bedarf von den betreffenden Kindern 
und Jugendlichen in Einrichtungen, 
aber auch ihren pädagogisch Be-
treuenden ausgerichtet sind, stellen 
die Grundlage für einen gerechten 
Umgang sowie einer professionell   
reflektierenden Arbeit der pädago-
gischen Fachkräfte dar. Vor diesem 
Hintergrund entwickelte traumapäda-
gogische Konzepte sehen neben der 

Versorgung der Kinder und Jugendli-
chen auch eine Versorgung der päd-
agogischen Fachkräfte vor (vgl. Lang 
et al., 2011; Weiss, 2006 ). Insbeson-
dere geht es darum, den Heranwach-
senden ein Milieu zu bieten, das sie 
vor Retraumatisierungen, weiteren 
Grenzverletzungen und Belastungen 
schützt, um ihnen  in sorgfältig gestal-
teten Interaktionen mit den pädagogi-
schen Fachkräften wichtige Entwick-
lungsschritte zu ermöglichen.

1 Schmid, M., Kölch, M., Fegert, J. M., 
Schmeck, K., & MAZ.-Team. (2013). 
Abschlussbericht Modellversuch Abklärung 
und Zielerreichung in stationären Massnah-
men. Zugriff unter http://www.ejpd.admin.
ch/ejpd/de/home/themen/sicherheit/ref_
straf-_und_massnahmevollzug/ref_modell-
versuche/ref_evaluationsberichte.html.
2 Fischer, S., Dölitzsch, C., Schmeck, K., 
Fegert, J. M., Schmid, M. (in Vorbereitung). 
Associations of psychopathology, psycho-
pathic traits and complex trauma in 
adolescents in youth welfare institutions.

Teilnahme der Wohngruppe rose am Modellversuch Traumapädagogik 
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Traumapädagogik im 
mädchenspezifischen Setting
Die Ergebnisse des MAZ-Projekts 
zeigen zudem, dass insbesondere 
Mädchen von komplexen Traumati-
sierungen wie beispielsweise sexu-
ellem oder emotionalem Missbrauch, 
physischer oder emotionaler Vernach-
lässigung sowie wiederholenden Ge-
walterfahrungen betroffen sind. Mäd-
chen haben im Vergleich zu Jungen 
bereits grundsätzlich ein höheres Ri-
siko, an internalisierenden Störungen 
(Depressionen, Ängste, Essstörun-
gen) zu erkranken. Dies wird durch 
das Erleben von Mehrfachtraumati-
sierungen noch verstärkt – die Folge 
sind oft auch  externalisierende Stö-
rungen wie eine Störung des Sozial-
verhaltens und der Aufmerksamkeit. 
Gerade diese externalisierenden Stö-
rungen ziehen im Erwachsenenalter 
weitere psychiatrische Auffälligkeiten 
mit sich, wenn sie im Jugendalter 
keine adäquate Behandlung erfah-

ren. Zudem hat sich gezeigt, dass bei 
Mädchen ein grosses Risiko besteht, 
dass es nach dem Heimaufenthalt 
zu ungewollten und frühen Schwan-
gerschaften kommt und dass sie in 
gewalttätigen Partnerschaften oder 
in extremer Armut leben. Betroffene 
Mädchen weisen also im Vergleich 
zu den Jungen eine höhere psychi-
sche Belastung auf und haben einen 
grossen Unterstützungsbedarf in ver-
schiedenen Lebensbereichen.

Dieser insgesamt sehr hohen psy-
chischen Belastung der betroffenen 
Mädchen und der damit einhergehen-
den ungünstigen Prognose fürs Er-
wachsenenalter kann besonders gut 
in mädchenspezifischen Einrichtun-
gen begegnet werden, da in einem 
koedukativen Setting diejenigen Mäd-
chen, die interpersonelle Traumatisie-
rungen erlebt haben, mit potentiell 
grenzverletzenden Jungen konfron-
tiert sein können. Die Konfrontation 
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mit erneuten Grenzverletzungen kann 
wiederum Wiedererinnerungen aus-
lösen und die Belastung verstärken. 
Durch ein mädchenspezifisches Set-
ting können also die oben beschrie-
benen Interaktionen zwischen Mäd-
chen und pädagogischen Fachkräften 
im traumapädagogischen Milieu ge-
schützter stattfinden. 

3 Lang, B., Schirmer, C., Lang, T., Andreae 
de Hair, I., Wahle, T., Bausum, J., Schmid, 
M. (2013). Traumapädagogische Standards 
in der stationären Kinder- und Jugendhilfe. 
Eine Praxis- und Orientierungshilfe der BAG 
Traumapädagogik. Weinheim: 
Beltz Juventa.
4 Weiss, W. (2006). Philipp sucht sein Ich. 
Basistexte Erziehungshilfen (3 ed.). 
Weinheim: Juventa.
5 Kim-Cohen, J., Caspi, A., Moffitt, T. E., 
Harrington, H. L. , Milne, B. J., Poulton, R. 
(2003). Prior juvenile diagnoses in adults 
with mental disorder: Developmental 
follow-back of a prospective-longitudinal 
cohort. Archives of General Psychiatry, 
60(60), 709-719.

6 Schmid, M., Kölch, M., Fegert, J. M., 
Schmeck, K., & MAZ.-Team. (2013). 
Abschlussbericht Modellversuch Abklärung 
und Zielerreichung in stationären Massnah-
men. Zugriff unter http://www.ejpd.admin.
ch/ejpd/de/home/themen/sicherheit/ref_
straf-_und_massnahmevollzug/ref_modell-
versuche/ref_evaluationsberichte.html.

Modellversuch Traumapädagogik
Im Modellversuch Traumapädagogik, 
der im Jahre 2012 gestartet wurde, 
wird die Umsetzbarkeit und Wirk-
samkeit von solchen traumapädagogi-
schen Ansätzen untersucht. Ziel des 
Modellversuchs Traumapädagogik ist 

die Vermittlung dieser traumapädago-
gischen Konzepte in fünf Modellein-
richtungen der Schweiz im Rahmen 
von intensiven Schulungen  und die 
Begleitung des Umsetzungsprozes-
ses in den Einrichtungen gemäss den 
jeweiligen Rahmenbedingungen. Die 
erwarteten Veränderungen sowohl 
auf Mitarbeiterinnen als auch auf die 
Kinder und Jugendlichen werden be-
gleitend zu mehreren Messzeitpunk-
ten evaluiert und verglichen mit den 
Daten von Einrichtungen, die keine 
spezifischen traumapädagogischen 
Schulungen und Prozesse verfolgen.
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Im Rahmen der Evaluation wird un-
tersucht, inwiefern sich die psychi-
sche Belastung der Kinder und Ju-
gendlichen mit der Implementierung 
von traumapädagogischen Aspekten 
verändert. Zudem wird auch die Ver-
änderung der Arbeitsbelastung der 
Mitarbeitenden evaluiert. Zentral ist 
die Hypothese, dass sowohl bei den 
Kindern und Jugendlichen als auch 
bei den Mitarbeitern die psychische 
Belastung oder die Arbeitsbelastung 
nachhaltig abnimmt und die Umset-
zung des Projekts daher sowohl we-
niger Platzierungsabbrüche seitens 
der Kinder und Jugendlichen als auch 
weniger Fluktuation auf Mitarbeitere-
bene zur Folge hat. Die Wohngruppe 
rose nimmt als einzige mädchenspe-
zifische Modelleinrichtung am Mo-
dellversuch Traumapädagogik teil.

Die Mitarbeitenden lassen sich über 
einen längeren Zeitraum zwischen 
2012 und 2015 im Rahmen von 

Blockkursen intensiv in Traumapäd-
agogik schulen und arbeiten konkret 
an der Umsetzung der Schulungsin-
halte. Das Team der rose sowie die 
Leitung suchen gemeinsam nach 
traumapädagogischen Konzepten, 
die sie im pädagogischen Alltag und 
auf struktureller Ebene umsetzen 
möchten. Die Umsetzung dieser An-
sätze sowie die Veränderungen in der 
Belastung im mädchenspezifischen 
Kontext werden fortlaufend evaluiert. 
Das Bundesamt für Justiz als Auftrag-
geber und der einberufene Fachaus-
schuss werden dabei kontinuierlich 
über den Projektverlauf informiert 
und miteinbezogen, um den Rück-
fluss der Ergebnisse und der  Erfah-
rungen im Projekt in die Umsetzung 
von Jugendhilfemassnahmen zu er-
leichtern. Denn die Ergebnisse des 
Modellversuches Traumapädagogik 
werden wichtige Hinweise liefern, 
welche pädagogischen Konzepte be-
lasteten Mädchen helfen können, ihre 

Entwicklungsschritte in die Selbstän-
digkeit und in die gesellschaftliche 
Teilhabe zu machen.

Sophia Fischer                               
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Die Mädchen und jungen Frauen sollen die Chance erhalten, 
an sich selber arbeiten zu können

Silvie L. verbrachte vor ungefähr 20 
Jahren als junge Frau eine Zeit in 
der rose. Heute wohnt sie mit ih-
rem Mann und ihrem Sohn in der 
Umgebung von Heiden. Zufällig 
hat sich ergeben, dass eine junge 
Frau, die heute in der rose lebt, nun 
regelmässig in ihrer Familie den 
Sohn hütet.

Nach der Scheidung meiner Eltern 
waren die Konflikte mit meiner Mutter 
sehr gross. Wir sind uns sehr ähnlich. 
Ich bin dann irgendwann zu meinem 
Beistand gegangen und habe gesagt, 
dass ich raus muss von zu Hause. Zu 
Hause konnte ich nicht mehr leben. 
So bin ich in die rose gekommen.

Ich bin als eine der Ersten eingetreten 
und als eine der Ersten ausgetreten. 
Als ich 18 Jahre alt wurde, bin ich zu 
meinem damaligen Verlobten gezü-
gelt. Die rose war damals nicht einver-
standen mit meinem Freund. Aus der 

heutigen Sicht kann ich das sehr gut 
verstehen. Heute weiss ich, dass es 
kein gutes Zeichen ist, wenn ein Mann 
zuschlägt. Wenn man aber nichts an-
deres kennt von zu Hause, dann er-
scheint es als normaler Lebensstil. Je 
mehr man gegen meinen Freund ge-
sprochen hat, desto mehr habe ich zu 
ihm gehalten. Ich habe selber lernen 
müssen, dass er mir nicht gut tat.

Kurz darauf bin ich vorübergehend ins 
Frauenhaus geflüchtet. Bei den an-
schliessenden Gesprächen mit mei-
nem Beistand und meiner ehemaligen 
Koordinationsperson aus der rose hat 
man mir angeboten in die rose zurück-
zukehren. Ich wollte aber nicht mehr 
zurück in ein Heim. Danach hat es in 
meinem Leben immer wieder Brü-
ckenbauer gegeben, die mir geholfen 
haben, bis ich auf die Beine gekom-
men bin. Meine ehemalige Koordinati-
onsperson aus der rose hat mich auch 
noch eine Weile begleitet, bis ich eine 

Lehrstelle gefunden habe und bis ich 
mich überhaupt im Leben zurechtge-
funden habe. 

Die Zeit in der rose war für mich nicht 
immer einfach. Wenn man ohne Re-
geln und Strukturen gross wird und 
sich plötzlich an viele Regeln halten 
muss, ist das sehr schwierig. Ich hatte 
Mühe mich an die Regeln zu halten. 
Ich habe es immer so gemacht, dass 
ich die Regeln soweit überschritten 
habe, bis ich eine Verwarnung erhal-
ten habe, dann habe ich mich für eine 
Weile angepasst. Auch wenn es nicht 
immer einfach war, so war die rose 
damals auf jeden Fall besser für mich, 
als zu Hause leben zu müssen.

Damals hatten wir in der rose eine 
Weile regelmässig Kampfsporttrai-
ning auf der Gruppe (Wendo). Wir soll-
ten lernen, anders Dampf abzulassen 
und anders zu reagieren, wenn wir 
wütend waren. Es hat uns allen gut 
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«Zu Hause konnte ich 
nicht mehr leben. So bin 
ich in die rose gekommen.» 
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«Es braucht Menschen mit hoher Professionalität 
und Menschen mit Lebenserfahrung, die sich in
die Situation der Mädchen hineinversetzen.»

ganzen Scherbenhaufen wieder zu-
sammenkehren.

Wenn ich die rose von damals mit der 
rose von heute vergleiche, glaube ich 
in erster Linie, dass die Regeln heute 
weniger streng sind. Wir hatten zum 
Beispiel viel weniger Ausgang oder 
mussten alle zwei Wochenenden in 
der rose verbringen. Ausserdem hat-
ten wir auch viel mehr Anlässe mit der 
Gruppe. Ich glaube, das ist heute alles 
lockerer. Aber man muss auch sehen, 
dass es zwanzig Jahre her ist. Die So-
zialpädagoginnen und Sozialpädago-
gen haben sich damals sehr viel Mühe 
gegeben.

Damals waren wir als Heimkinder ver-
pönt. Ich glaube, vor 20 Jahren war es 
für Kinder und Jugendliche aus den 
Heimen insgesamt schwieriger in der 
Öffentlichkeit. Heute sieht man auch 
in der Öffentlichkeit, dass es gute 
Gründe für die Betroffenen gibt, war-

getan, das Gefühl zu haben, sich ver-
teidigen zu können und sich auf eine 
positive Art zu spüren. Und es hat uns 
sehr viel Spass gemacht. Ich erinnere 
mich auch noch daran, dass wir, wenn 
wir wütend gewesen sind, in einen 
Raum geschickt worden sind, in dem 
in einer Kiste altes Geschirr stand. Das 
durften wir zerschlagen. Wenn es uns 
dann besser ging, mussten wir den 

um sie in einem Heim leben und dass 
es wichtig ist, ihre Bedürfnisse ernst 
zu nehmen. Ein Mädchen, das in ein 
Heim kommt, hat in meinen Augen 
nie eine einfache Geschichte gehabt. 
Die heutigen Geschichten ähneln de-
nen von vor 20 Jahren. Ich kann ver-
stehen, wenn die Mädchen in solchen 
Situationen traurig, wütend und frust-
riert sind.

Um die Mädchen und jungen Frauen 
in solchen Situationen gut begleiten 
zu können, braucht es aus meiner 
Sicht eine Mischung von Menschen 
mit hoher Professionalität und Men-
schen mit Lebenserfahrung, die sich 
auch auf Grund eigener Erfahrungen 
in die Situation der Mädchen hinein-
versetzen können. Dass ein Leben mit 
einer solchen Geschichte gelingen 
kann, hängt aber auch stark von dem 
Willen der Mädchen ab, etwas errei-
chen zu wollen. Ich wünsche den 
Mädchen und jungen Frauen, dass sie 
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für sich selbst herausfinden können, 
wer sie sind und die Chance erhalten, 
an sich selber arbeiten zu können.

Ich selbst bin heute froh, dass ich ei-
nen Mann habe, auf den ich mich ver-
lassen kann. Es ist wichtig, dass man 
auch nach dem Aufenthalt in einem 
Heim Menschen findet, die einen un-
terstützen und die für einen da sind - 
denen man auch vertrauen kann. 

Silvie L.                                         
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Dank, Impressum

Dank
Die Wohngruppe rose und der Vor-
stand des Trägervereins richten ihren 
ganz besonderen Dank an Mitglieder, 
Gönner und Spender aus dem priva-
ten und öffentlichen Bereich für die 
finanzielle Unterstützung, durch die 
sie sich für unser Anliegen einset-
zen! Als Spender für 2013 dürfen wir 
nennen:
• Kath. Pfarreizentrum St. Gabriel,
 Schwarzenbach
• Kath. Kirchgemiende, Duebendorf
• Andreas Tobler, Engelburg
• Alexandra und Urs Breu, Heiden

Aufruf
Liebe Leserin, lieber Leser
Von der kleinsten Spende über die 
Mit gliederbeiträge bis zur gross zü-
gigsten Hilfe ist jeder einzelne Beitrag 
äusserst wertvoll für unsere Institu-
tion. Und nicht zuletzt jedesmal ein 
wahrer Energiestoss für alle, die sich 
für die rose einsetzen. Auch der ganz 

persönliche Einsatz als Mitglied im 
Vorstand des Trägervereins ist will-
kommen! Eine spannende Aufgabe! 
Interessenten bitte melden!

 Mitgliedschaft Verein rose
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Paare/Familien  Fr.  70.–
Kollektivmitglied  Fr.  200.–
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